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Für „Britta König“




Das vorliegende Buch zeichnet in wesentlichen Zügen einen Briefwechsel aus der Zeit von November 2015 bis September 2016 nach. „In wesentlichen Zügen“, denn jede Form der Darstellung, auch die hier gewählte, unterliegt eigenen Gesetzen und bildet die Wirklichkeit nicht exakt ab. Namen und Orte sind durchgehend sinnvoll ersetzt und dadurch anonymisiert. Alle Begebenheiten, von denen darüber hinaus berichtet wird, sind – wie Erzählungen grundsätzlich – fiktiv. Dennoch ist anzunehmen, dass das Erzählte eine innere Wahrheit besitzt, auch wenn wenige Einzelheiten den tatsächlichen Ereignissen nicht ganz entsprechen.


Christian Rose




1. Ein unverhoffter Brief


oder: „Vermutlich werden Sie ein wenig überrascht sein …“


Der 12. November 2015 war ein grauer Herbsttag. Der Morgennebel hatte sich verzogen, und doch war es draußen nicht richtig hell geworden. Ein kalter Wind kam von Westen und trieb dicke Regenwolken vor sich her. Eine Gänsehaut lag auf dem Altenholmer See. Unter den Hecken, die rund um den Kirchplatz standen, sammelte sich das letzte Laub, und durch das bunte Glasfenster der kleinen Kirche fiel der Kerzenschein des Gedenkleuchters nach draußen. Kein Mensch war zu sehen.


Das alte Pastorat stand der Kirche gegenüber. Hier saß Pastor Elias Großkreutz in seinem Amtszimmer und grübelte. Das Chaos auf dem Schreibtisch hatte zugenommen in der letzten Zeit, und es war ganz gleich, was er dagegen unternahm. Eigentlich liebte er es sehr, sich in die Themen einzuarbeiten, die ihn beschäftigten, und ihnen regelrecht bis auf den Grund zu gehen; manchmal vergaß er dabei sogar Raum und Zeit. Hier aber türmte sich seit einigen Wochen so viel, dass er fürchtete, seine Arbeitsweise umstellen zu müssen.


Elias Großkreutz war seit etwas mehr als einem Jahr Pastor in Altenholm. Er hatte sein Theologiestudium begonnen mit dem Ziel, Pastor zu werden. Im Studium aber hatte er heftig mit der Wissenschaft geflirtet, hatte nach dem Examen eine Doktorarbeit geschrieben und danach überlegt, ob er an der Universität bleiben wollte. Eines Tages aber war er zu der Erkenntnis gekommen, dass er dafür zeitweise noch mehr das Leben eines Einsiedlers führen müsste, als er das während der Zeit seiner Examensvorbereitung schon getan hatte. So hatte er sich entschlossen, sein Vikariat zu absolvieren, die praktische Ausbildung zwischen Studium und Pfarramt, und dann tatsächlich Pastor zu werden.


Die Stelle in Altenholm war seine erste, und er merkte hier, dass er seine Entscheidung für diesen Weg nicht bereute. Bei allen Anforderungen des Alltags bot der Beruf viele Freiheiten. Am wichtigsten dabei war für ihn, dass der Beruf auf die Begegnung mit Menschen angelegt war – in ganz unterschiedlichen Situationen und in ganz unterschiedlichen Konstellationen. Das war herausfordernd am Anfang, weil Lachen und Weinen manchmal nahe beieinander lagen. Das aber war etwas, was Elias Großkreutz gerne tat, nachdem er sich an den quirligen und wenig vorhersehbaren Alltag gewöhnt hatte.


Das Chaos auf seinem Schreibtisch war ein Abbild der vielen Baustellen, die es in Altenholm zu bearbeiten gab. Was tun? Öfter mal Fünfe gerade sein lassen, öfter mal improvisieren, sich öfter auch einmal nicht perfekt vorbereitet zu einer Veranstaltung trauen? Das würde herausfordernd sein für ihn, aber eine gute Übung, wie ihm jemand im Vikariat schon einmal gesagt hatte.


Das dumpfe Geräusch der Briefkastenklappe riss ihn aus seiner Grübelei. Er seufzte, stand auf, ging zur Haustür, griff den ganzen Stapel an Post mit einem Mal und begann zu sortieren, was er da bekommen hatte. Zwischen Werbung und allerlei Rechnungen war es ein gelber Briefumschlag, der seine Aufmerksamkeit auf sich zog. Von Hand mit Tinte beschriftet – so etwas war selten geworden in dieser Zeit. Den Namen der Absenderin konnte er sofort zuordnen. Er schluckte. Eine nachdenkliche Falte bildete sich auf seiner Stirn, als er nach dem Brieföffner griff und damit den Umschlag öffnete. Noch im Stehen faltete er den Brief auseinander.


Vor wenigen Tagen erst hatte er einen Trauergottesdienst für die Mutter der Absenderin halten müssen. Mit nur 58 Jahren war sie einem aggressiven Darmkrebs erlegen, der bei einer Routineuntersuchung entdeckt worden war. Dass die Absenderin auf diese Trauerfeier Bezug nehmen würde, war ausgesprochen wahrscheinlich, und Elias Großkreutz vermutete, dass sie daran nun Kritik äußern wollte. Hatte er Orte falsch benannt wie damals, als er Wedel zu einem Stadtteil Hamburgs gemacht hatte? Oder hatte er wichtige Namen vertauscht wie kürzlich, als er bei einer Ansprache anlässlich eines 100. Geburtstages die Namen von Bruder und Schwager der Jubilarin bei einer Doppelhochzeit in Hinterpommern 1925 verwechselt hatte? Er seufzte. Und las. Es war ein Brief, der das Chaos auf seinem Schreibtisch zur Nebensache machte und für lange Zeit machen würde.


Ihringen, 9. November 2015


Sehr geehrter Herr Dr. Großkreutz,


vermutlich werden Sie ein wenig überrascht sein, einen Brief von mir zu erhalten, und mich womöglich nicht einsortieren können. Am vergangenen Freitag, den 6. November, haben Sie die Trauerfeier für meine Mutter, Petra Kaiser, gestaltet.


Ich wollte mich noch einmal ganz herzlich für das sehr angenehme Gespräch am Montag sowie die sehr gelungene Trauerfeier bedanken. Bei beidem hatten mein Vater, meine Schwester und ich einen sehr guten Eindruck davon, wie Sie Ihre Arbeit verrichten.


Besonders am Herzen liegt mir dies, weil ich seit der Trennung von meinem Mann zu Beginn des Jahres solche Kämpfe mit Gott geführt habe. Nun habe ich wieder Mut gefasst, trotz (oder wegen?!) des Verlustes weiter an ihm festzuhalten.


Auch meinten mein Vater und meine Schwester einhellig, dass sie sich – aufgrund des Gesprächs mit Ihnen sowie der Trauerfeier – vorstellen könnten, nun doch wieder öfter in die Kirche zu gehen. Das hat mich sehr berührt. Danke also!


Wir werden uns sicherlich ab und zu in Altenholm über den Weg laufen.


Für Ihren weiteren Lebensweg wünsche ich Ihnen von Herzen alles Gute.


Hochachtungsvoll,


Britta König


P.S.: Bitte richten Sie doch Herrn Kühnle herzliche Grüße von mir aus. Danke!


Elias Großkreutz ließ sich erleichtert in seinen Bürostuhl fallen. Er hatte sich mit seiner Vorahnung getäuscht. Das hier war keine Kritik. Das hier war ein Dank, wie er größer kaum ausfallen konnte, und dieser Dank berührte ihn sehr. Die Begegnung mit dieser Familie hatte ihn emotional an seine eigenen Grenzen geführt, und doch hatte er offenbar angemessene Worte gefunden und den richtigen Ton getroffen.


Er las den Brief noch einmal. Dabei musste er an eine Begegnung denken, die er im Sommer gehabt hatte. Nach einer Trauerfeier hatte der Schwager einer Verstorbenen zu ihm gesagt: „Also, für diese Ansprache hätten Sie in Bayern, wo ich Rhetorik unterrichte, eine 2+ bekommen.“ Auf Großkreutz’ Frage hin, ob die Ansprache auch ein Gefühl in ihm ausgelöst hätte, hatte der Rhetoriklehrer das Thema gewechselt. Wie anders dagegen war diese Rückmeldung! Aufrichtig fand er sie, warmherzig, persönlich, wertschätzend und in dieser schriftlichen Form ganz außergewöhnlich.


Für Großkreutz stand sofort fest, dass er diesen Brief beantworten würde. Aber wie? Handschriftlich? Das tat er selten, weil ihm oft schon während des Schreibens Verbesserungen durch den Kopf gingen. Also tippen? Auf Briefkopfpapier der Kirchengemeinde? Das sah sehr amtlich aus. Eine Kombination vielleicht? Anrede und Gruß könnte er handschriftlich machen, den Brief selbst aber tippen. Diese Lösung gefiel ihm. Interessant fand er, dass sie eine Verbindung zu Küster Kühnle andeutete, der hier schon über 25 Jahre im Dienst war.


Nachdem er den Brief noch einmal gelesen hatte, merkte er, dass ihm in der Mitte zwei Dinge auffielen. Britta König verknüpfte die Themen „Tod der Mutter“ und „Trennung vom Ehemann“. Das fand er bemerkenswert, ohne es gleich deuten zu können. Und er blieb an der Formulierung hängen, sie wolle „trotz (oder wegen?!)“ des Verlustes weiter an Gott festhalten.


Trotz des Chaos auf seinem Schreibtisch nahm er sich an diesem Tag etwas Zeit, um den Brief auf sich wirken zu lassen. Dann machte er sich an seine Antwort.


Altenholm, 13. November 2015


Liebe Frau König!


Haben Sie herzlichen Dank für Ihren Brief, den ich gestern erhielt!


Ich erspare Ihnen meine Handschrift, auch wenn mein Brief damit etwas amtlicher aussieht, als er aussehen soll.


Als ich Ihren Umschlag in meinem Briefkasten fand, wusste ich sofort, wer Sie sind. Mich haben Ihre Erzählungen vom letzten Montag sehr berührt, und was Sie schreiben, ruft dieses Gefühl in mir wieder wach. Dass Ihre Mutter so früh verstorben ist und wie das geschah, tut mir so Leid, dass mir dafür fast die Worte fehlen. Wie ich Sie Drei in Ihrem Zuhause im T-Haus erlebt habe, war das ein Eindruck von innerem Durcheinandersein, von Nichtwahrhabenkönnen und von der Rat- und Perspektivlosigkeit im Blick auf die Zukunft. Und im Trauergottesdienst merkte ich, wie sehr die Ereignisse mir selbst die Kehle zuschnürten.


Vielleicht erleben Sie momentan die bislang schwerste Zeit Ihres Lebens. Ihre persönliche Situation nach der Trennung von Ihrem Mann, glaube ich, trägt dazu noch einen großen Teil bei. Ich habe die Phantasie, dass es sich für Sie anfühlen muss wie entwurzelt. Was Sie bisher getragen hat, ist nicht mehr da, und das gilt in beiden großen Bezügen Ihres Lebens.


Sie deuten eine große Auseinandersetzung an, die Sie seit Jahresbeginn mit Gott führen, und Sie schreiben, dass Sie nun wieder Mut gefasst haben, weiter an ihm festzuhalten – trotz (oder wegen?!) des Verlustes Ihrer Mutter. Ich glaube, dass wir in Gott ein Gegenüber haben, das uns kennt und liebt und das genau deswegen das richtige Gegenüber ist für all unseren Schmerz, für all unsere Sorgen und für all unseren Zorn über das, was wir im Leben durchmachen. Ich glaube deswegen auch, dass schon Ihre Auseinandersetzung mit ihm bedeutet, dass Sie unbedingt an ihm festhalten wollen. Alles Hadern halte ich daher nicht nur für zulässig, sondern für glaubens- und lebenswichtig.


Ihr „trotz (oder wegen?!)“ zeigt für mich noch einmal auf, wie unergründbar die Wege sein können, die wir gehen und an deren Ende wir manchmal wieder zu Gott gelangen. Ich glaube nicht, dass der Tod Ihrer Mutter auf diesem Weg die Funktion hat, mit der Gott Sie wieder zu sich führen wollte. Ich glaube aber, dass er die ganze Zeit bei Ihnen war und ist – und dass er mitleidet mit Ihnen und Ihrer Schwester und Ihrem Vater. Er kann darum der richtige Ansprechpartner sein in dem Durcheinander, das Sie zur Zeit durchleben.


Liebe Frau König, ich möchte, dass Sie wissen, dass ich für Sie da bin. Wenn Sie erzählen möchten von früher oder von heute, wenn Sie nicht alleine traurig sein möchten, wenn Sie mit jemandem beten möchten oder schweigen, dann melden Sie sich gerne bei mir! Ich denke an Sie!


Herzliche Grüße aus Altenholm,


Ihr Elias Großkreutz


„Was würde meine Seelsorge-Lehrerin aus dem Vikariat sagen, wenn ich das hier mit ihr besprechen könnte?“ Diese Frage beschäftigte Elias Großkreutz, als er den Brief noch einmal auf Fehler durchsah, ihn in einem Umschlag steckte und dann zur Post brachte. Er wusste es nicht. Wenn er in der Vergangenheit ein Gespräch für gelungen gehalten hatte, musste er im Nachhinein manchmal erkennen, dass es das nicht in Gänze war. Und wenn er umgekehrt geglaubt hatte, bei einem Gespräch große Fehler gemacht zu haben, hatte er manchmal gelernt, dass er Entscheidendes richtig gemacht hatte. Gerade am Anfang waren die Lernfelder „Beratung“ und „Seelsorge“ für ihn schwierig gewesen, und da halfen die Lehrbücher und die theoretischen Entwürfe kaum. Was half, war nur die Praxis.


Wie immer bei wichtigen Schreiben hatte er den Entwurf eine Nacht liegengelassen, ihn mit Abstand noch einmal gelesen und dann entschieden, ihn so abzusenden. Nun war er gespannt, was passieren würde. Dass er keine Antwort erhalten würde, hielt er für ganz unwahrscheinlich. Er hatte Anknüpfungspunkte gesetzt und war sich ziemlich sicher, dass diese Anknüpfungspunkte nicht ohne Resonanz bleiben würden.


Tatsächlich dauerte es nur wenige Tage, bis erneut ein gelber Briefumschlag in seinem Briefkasten landete. Mit Spannung öffnete er ihn, setzte sich dieses Mal aber zuerst hin und las dann in Ruhe.


Ihringen, 18. November 2015


Lieber Herr Dr. Großkreutz,


herzlichen Dank für Ihre einfühlsame, verständnisvolle und auch sehr rasche Antwort. Beim ersten Lesen kamen mir einige Tränen, weil Ihre Worte ins Schwarze treffen. Am Wochenende nahm ich Ihren Brief häufig zur Hand und überflog die Zeilen erneut.


Zuerst einmal hat mich Ihr Angebot schier überwältigt. Danke dafür! Dabei klingt dieses Danke nur schnöde und leer, aber ich danke Ihnen wirklich von Herzen, dass Sie für mich da sein wollen.


Ja, ich fühle mich in der Tat oft verloren und entwurzelt im Moment, wobei ich an Gott festhalten möchte – auch da haben Sie Recht – und von anderen viel Liebe erfahre. Gerade mein Vater gibt sich so unendlich viel Mühe, auf die Beine zu kommen bzw. zu bleiben.


Ich denke sehr, sehr oft über Ihre Worte nach, aber mir fehlen gerade die Worte für diesen Brief. Wenigstens wollte ich Sie wissen lassen, dass er mir viel bedeutet (bzw. viel eher Ihr Herz dahinter).


Bis Sonntag.


Herzlichst,


Britta König


„Offenbar habe ich nicht alles falsch gemacht.“ Das war der erste Gedanke des jungen Pastors, nachdem er den Brief gelesen hatte. Hinter diesem Ausspruch standen die Worte eines Professors aus dem Hauptstudium. Sie hatten sich ihm eingeprägt, wie er wieder einmal merkte. Wenn dieser Professor, ein Bayer durch und durch, sagte: „Es war nicht alles schlecht!“, dann war das ziemlich toll. „Ja“, dachte Elias Großkreutz, „ich habe mit meinen etwas allgemeinen Worten etwas angeregt.“ Er merkte, wie gut sein Brief Britta König getan hatte. Sie hat die wesentliche Formulierung noch einmal verwendet: „an Gott festhalten“. Daran könnte man weiterarbeiten, wenn aus dem ersten Hin und Her ein richtiger Briefwechsel würde.


Aber wäre so etwas überhaupt denkbar? Diese Frage begann ihn zu beschäftigen in den nächsten Tagen. Zweifellos war die Seelsorge-Ausbildung im Vikariat eingehend und gut gewesen; dennoch bot sie vor allem Grundlagen und noch kein spezialisiertes Handwerkszeug für eine langfristige und beratend-therapeutische Begleitung. Oder doch? Sie hatten einiges gelesen, einiges probiert damals, Gespräche genau reflektiert. Würde das reichen, um hier helfen zu können?


Zwei dreiwöchige Phasen waren zu absolvieren gewesen in der Ausbildung. Zuerst galt es, Menschen in ihrem Zuhause zu besuchen, zum Beispiel Menschen aus dem Kirchengemeinderat oder Menschen, die einen hohen Geburtstag feiern konnten. Besuchen, Gespräche führen, Eindrücke sammeln. Das war die Aufgabe. Im Anschluss sollten von diesen Gesprächen anonymisierte Wortprotokolle angefertigt werden – nur auf der Grundlage der Erinnerungen. Daran wurde dann in der Supervision gearbeitet, in der Regel zwei Stunden an einem etwa anderthalbseitigen Protokoll. Intensive Zeit. Auch wenn die Wiedergabe des Gesagten nicht hundertprozentig mit dem übereinstimmte, was wirklich gesagt worden war, bildeten die Protokolle etwas ab, gaben Einblicke in die Gesprächsdynamik und vor allem in das Denken und die Gefühlswelt der Seelsorgerin oder des Seelsorgers. In der zweiten Phase geschah das gleiche – allerdings in der etwas spezielleren Umgebung eines Krankenhauses. Natürlich machte es einen Unterschied, ob die Gespräche im Orthopädie-Zentrum einer Reha-Klinik stattfanden oder auf einer Krebsstation. Grundlegend aber war, dass die jungen Pastorinnen und Pastoren lernten, auf Menschen zuzugehen, sich auf sie und ihre Themen einzulassen und sie – in welcher Lebenslage auch immer – ein paar Schritte zu begleiten.


„Das wäre es, was ich hier leisten kann: Wegbegleitung.“ Mit dieser Einsicht stand für Großkreutz fest, dass er den Briefwechsel fortführen würde, auch wenn das im Alltag seiner Kirchengemeinde zeitlich manchmal schwer werden würde.


Der Brief von Britta König schloss mit dem Gruß: „Bis Sonntag.“ Das war der Ewigkeitssonntag, und da war es üblich, in der kleinen Kirche in Altenholm die Namen aller im letzten Kirchenjahr verstorbenen Menschen zu verlesen und bei jedem Namen eine Kerze anzuzünden. Am Montag dann sollte er die Urne von Petra Kaiser beisetzen – in einer kurzen Feier auf dem Friedhof mit der Erinnerung an den Trauergottesdienst. Zwei intensive Begegnungen mit der Familie würden das werden; dessen war sich Großkreutz sicher. Und nichts, nichts, nichts dürfte darauf hindeuten, dass er sich mit der einen Tochter schrieb. Das Seelsorgegeheimnis aus Versehen oder auch nur unbewusst zu verletzen, könnte die Beziehungen von Britta König erschüttern und Großkreutz’ Rolle als Seelsorger möglicherweise nachhaltig schädigen. Das galt es zu beachten auf diesem Weg.


Mit etwas Abstand zu diesen beiden Begegnungen und neben den Vorbereitungen für den Familiengottesdienst am Ersten Advent setzte er sich dann an sein Antwortschreiben an sie.


Altenholm, 27. November 2015


Liebe Frau König!


Ich danke Ihnen herzlich für Ihren Brief vom 18. November 2015! Mit Freude las ich, dass mein Brief Sie noch vor dem Wochenende erreicht hat. Das war mir, trotz knapper Zeit, sehr wichtig.


Ich habe die Phantasie, dass Sie derzeit ein Leben zwischen den Welten führen. Aus Ihren Worten lese ich, dass Sie in sehr engem Kontakt zu Ihrem Vater stehen, was ihm sicher gut tut und Ihnen bestimmt auch. Dennoch ist der Ort des Absenders mit der 79 am Anfang nicht gerade ein norddeutscher. Ich habe eine Andeutung von Ihnen im Ohr, dass Sie Lehrerin sind, und das muss derzeit eine unglaubliche Herausforderung sein – in dieser Situation, in dieser Jahreszeit und an zwei Orten.


Mit der Beisetzung der Urne sind wir am Montag einen weiteren Schritt auf dem Weg der Abschiednahme von Ihrer Mutter gegangen. Viele Menschen fühlen sich in der Zeit nach dem Trauergottesdienst und vor der Urnenbeisetzung wie in einem Schwebezustand und beschreiben das Gefühl als unwirklich. Mit der Vorbereitung auf die Urnenbeisetzung steigen dann manchmal alte Gefühle wieder auf, und im Angesicht der Urne ist die Trauer oft wieder voll da. Vielleicht war das für Sie auch so. Ich fand die Urne wunderschön, die Sie ausgesucht haben. Rot. Ich fand mich mit meinen Worten darin irgendwie wieder, weil Rot die Farbe der Liebe ist. „ … und die Liebe ist die größte unter ihnen.“ Und doch war das, was da geschah, schwer auszuhalten. Zu früh. Ungerecht. Und völlig unfassbar.


Die beiden Termine umfassten nun auch die Adventsfeier im T-Haus, von dem Sie mir im Trauergespräch erzählt haben. Vor dem Ewigkeitssonntag, an dem Sie mit Ihrer Schwester und Ihrem Vater im Gottesdienst waren, war das ein Ereignis, dessen Gefühle ich mir kaum auszumalen vermag. Waren Sie vereint in Traurigkeit? Waren Sie getragen von der Gemeinschaft, die Ihre Mutter in den letzten Jahren geschaffen hat? War die Zeit davor mit Ihren Gedanken überhaupt auszuhalten? Oder war plötzlich ein Lächeln da über das, was Sie tun – trotz allen Leids, das Sie gerade durchleben? Ich habe sehr an Sie Drei gedacht!


Ihren Dank, liebe Frau König, empfinde ich nicht als leer oder schnöde, sondern als sehr persönlich. Sie wählen einen selten gewordenen Weg des Gedankenaustauschs, den ich wichtig finde und den ich gerne mit Ihnen beschreite. Wenn ich daneben etwas für Sie tun kann, dann lassen Sie mich das wissen. Ich wiederhole mich, aber vielleicht ist das ein Zeichen dafür, dass ich das ernst meine.


Herzliche Grüße aus Altenholm,


Ihr Elias Großkreutz


Elias Großkreutz merkte, dass ihm auf dem Weg der schriftlichen Kommunikation etwas fehlte. Genau wie in E-Mails oder SMS war es unmöglich, die in aller Regel mehrdeutigen Worte und Formulierungen durch Körpersprache oder Gesten oder Blicke zu vereindeutigen. Mit Emoticons zu arbeiten, verbot sich aber, oder nicht? Ihm wurde jedenfalls deutlich, dass ihm der Aufbau einer Seelsorgebeziehung schwerer fiel als im direkten Gegenüber. Was im Persönlichen immer ausgesprochen sensibel war, war in der schriftlichen Begegnung noch komplizierter, fand er. Vielleicht fehlte ihm aber auch einfach noch die Erfahrung darin.


Dass sehr schnell eine Antwort aus Süddeutschland kam, zeigte ihm aber, dass er grundsätzlich auf dem richtigen Weg war. Und was er zu lesen bekam, zeigte ihm, dass Britta König Vertrauen zu ihm fasste.


Ihringen, 2. Dezember 2015


Lieber Herr Dr. Großkreutz,


ganz herzlichen Dank auch für diesen Brief! Auch ihn nahm ich wieder und wieder zur Hand und las ein ums andere Mal Ihre Zeilen.


Es war eine sehr bizarre Zeit zwischen Trauerfeier und Beisetzung. Schon am Ewigkeitssonntag (welch schöner Name!) war es, als rissen Wunden wieder auf, die gerade zu verheilen begonnen hatten. Natürlich ist da noch nichts verheilt, aber trotzdem war der ganze Schmerz wieder viel präsenter. Das war bei der Beisetzung wieder so. Und trotzdem war es gut, dass sie stattfand. Die Urne, das Herablassen in die Erde, den Namen auf der Stele zu sehen. Letztes Wochenende war ich wieder oben und mit meinem Vater bei der Grabstelle. Das war hart, aber es gehört wohl zum Trauerprozess, zum Abschiednehmen und Loslassen dazu.


Ja, Sie haben Recht, wenn Sie sagen, dass mich die Distanz zerreißt – nicht erst seit heute. Noch mehr trifft es mich, zu sehen, dass es ganz eventuell im Sommer klappen könnte, dass ich versetzt werde. Vielleicht. Zumindest sind meine Chancen höher als in all den letzten Jahren – und das jetzt, wo meine Mutter tot ist. Dabei hat sie es sich auch so gewünscht. Mein Vater und ich sind uns in den letzten Wochen deutlich näher gekommen. Vorher mochten wir einander zwar auch und waren füreinander da, aber wir hatten nicht so sehr eine Beziehung miteinander, sondern eher mit meiner Mutter als Bindeglied. Ich bin – trotz aller traurigen Umstände – sehr dankbar für dieses Zusammenwachsen und dass ich meinen Vater viel näher kennenlernen darf.


Dass Sie sich auch an ‚unsere‘ Weihnachtsfeier im Opernhaus und später im T-Haus erinnern, beeindruckt mich zugegebenermaßen. Als wir im Opernhaus die Treppe zum 1. Rang hinaufschritten – ich weiß nicht, ob Sie das Bild vor sich haben –, sah ich im Treppenhaus die Fotos der aktuellen Aufführungen. Als mein Blick auf „Schneewittchen“ fiel, konnte ich nicht mehr an mich halten und die Tränen liefen mir über die Wangen. Dieses Ballettstück sah ich Anfang Oktober noch gemeinsam mit meinen Eltern. Außerdem war ich in den letzten Jahren so oft mit meinen Eltern im Schauspiel- oder Opernhaus gewesen … Zuerst fühlte ich mich so allein und verloren im Opernhaus, war auch nicht in der Lage, ein Gespräch anzuknüpfen. Aber dann hat eine Nachbarin meiner Eltern mich einfach in die Runde mit hineingenommen. Das hat mich berührt und dankbar gemacht.


Bei der Vorstellung selbst musste ich immer wieder daran denken, dass sie meiner Mutter auch gefallen hätte, und habe auch des Öfteren einen Blick zur Seite geworfen, weil sie doch immer neben mir saß. Trotz alledem konnte ich das Stück genießen. Besonders positiv überrascht war ich vom abendlichen Beisammensein mit den anderen Nachbarn. Ich kenne zwar einige von ihnen, war aber (v.a. wegen des Termins und der räumlichen Entfernung) noch nie bei dieser Veranstaltung dabei gewesen. Es war so ein nettes Beisammensein – auch wenn meine Mutter so fehlte.


Sie fragen, ob wir – mein Vater, meine Schwester und ich – in der Trauer vereint waren. Mit meinem Vater ja, mit meiner Schwester finde ich es oft schwer. Sie ist wirklich ein herzensguter Mensch, aber leider habe ich in ihrer Gegenwart meist das Gefühl, das Wesentliche falsch zu machen. Das erschwert das Miteinander bisweilen. Wobei ich ihr nicht die Schuld daran geben möchte.


Am Sonntag wären mein Vater und ich gerne zum Adventsbasar gekommen, aber leider ging es mir so schlecht, dass mein Vater mich in die HNO-Klinik gebracht hat. Auf eigenen Wunsch bin ich nicht da geblieben, sondern noch nach Hause gefahren, und versuche nun, mich hier auszukurieren. Daher auch meine sehr schlurige Handschrift – heute schaffte ich es immerhin, immer wieder mal auf den Beinen zu sein. Da mir eine Antwort an Sie aber wichtig war, wollte ich sie gerne zu Papier bringen.


Ich hoffe, das ist in Ordnung, dass ich Ihnen so ausführlich geschrieben habe. Es lag mir auf dem Herzen, weil ich bei Ihnen echtes Interesse spüre und Sie ja auch wiederholt schrieben, es sei Ihnen ernst.


Vielen Dank fürs geduldige Zuhören.


Herzlichst,


Britta König


P.S.: Ja, auch das haben Sie sich richtig gemerkt. Ich bin tatsächlich Lehrerin. Manchmal ist es sehr schwer, mich auf den Unterricht (v.a. die Vorbereitung desselben) zu konzentrieren, v.a. wenn es so sinnlos erscheint. Aber dann gibt es auch andere Momente, z.B. als meine Klasse (eine 9.) mir an meinem ersten Schultag nach der Trauerfeier einen großen Strauß Blumen und eine Beileidskarte überreichte, obwohl wir zu Beginn (in Kl. 7) solche Schwierigkeiten hatten. Dann weiß ich wieder, wie sehr es sich lohnt, in Menschen zu investieren. Dann ist es auch nicht so schlimm, wenn mal ein Verb falsch konjugiert wird …


Viele Grüße!


Elias Großkreutz bedauerte es, im Voraus nie sagen zu können, ob die Plakette mit dem Namen der oder des Verstorbenen bereits an der Stele des Urnenfeldes angebracht war, wenn eine Urnenbeisetzung stattfand. Er hatte schnell gelernt, wie wichtig es den Menschen war, den Namen dort so bald wie möglich lesen zu können. Alle Namen waren in derselben Schrifttype und in derselben Größe eingemeißelt, und lediglich Geburts- und Sterbejahr standen darunter. Es gab dort nur wenig Raum für Persönliches, lediglich eine schmale Nische zwischen den Namensplaketten, um etwas abzulegen oder aufzustellen. Diese Form der halbanonymen Beisetzung erfreute sich immer größerer Beliebtheit in den letzten Jahren, weil keine Grabpflege zu leisten oder zu organisieren war und weil es trotzdem einen Ort gab, an den Menschen zum Erinnern und Trauern gehen konnten.


Das T-Haus kannte jeder in Altenholm. Es hatte seinen Namen wegen der ungewöhnlichen Bauform, nämlich wegen der Anlage eines zentralen Treppenhauses mit drei davon abgehenden, völlig getrennten Flügeln. Energetisch musste dieses Haus ein Alptraum sein, aber die Form war so charakteristisch, dass die Nachfrage an Wohnungen dort groß war. Der Zusammenhalt der Mieter hier hatte in den letzten Jahren zugenommen, und das war sicher auch dem Tun von Petra Kaiser zu verdanken. Umso schlimmer, stellte sich Großkreutz vor, musste es sich nun anfühlen, dass sie nicht mehr da war – für die Hausgemeinschaft, vor allem aber für ihre Familie, die ihr Leben nun ganz neu sortieren musste. Die individuelle Trauer der Töchter und des Vaters und die Neugestaltung des gemeinsamen Familienlebens – das waren Aufgaben, die sich Großkreutz in ihrer Tragweite gar nicht ausmalen konnte. Der Rückzug in die Märchenwelt im Theater bot in dieser Zeit die Möglichkeit zur gutartigen Regression, fand er. Vielleicht konnten sie daraus alle drei gestärkt hervorgehen.


Im P.S. wurde für Großkreutz erkennbar, dass Britta König einfach drauflos formuliert, Gedanken in Klammern ergänzt und Sätze nicht so exakt gefasst hatte, wie sie das sonst tat. Kam sie in einen Gedankenstrom an dieser Stelle? Wenn ja, wäre das nicht das schlechteste, was ihr beim Schreiben passieren konnte.


Wegen der übrigen Verpflichtungen, die Großkreutz in der Adventszeit hatte, kam er erst nach einer Woche dazu, eine Antwort zu verfassen.


Altenholm, 9. Dezember 2015


Liebe Frau König!


Vielen Dank für Ihren langen und intensiven Brief! Diesmal war ich es, der ihn über das Wochenende immer noch einmal zur Hand nahm und las.


Sehr beschäftigt hat mich, was Sie vom Besuch in der Oper am 21. November erzählt haben. Das Gefühl der Enge in der Kehle war bei mir wieder da, als Sie den Weg zum 1. Rang schilderten – mit dem Blick auf die Bilder der Schneewittchen-Aufführung. Es ist, glaube ich, kein Zufall, dass es gerade die Erinnerung an ein Märchen ist, das Sie mit den Gedanken an Ihre Mutter verbinden. Sprechen Märchen in uns in ganz eigener Weise Themen und Gefühle aus der Kindheit an, dann rufen sie Erinnerungen hervor an früher, manchmal an schöne und vielleicht sogar an sorgenfreie Zeiten. Dieses „früher“-Gefühl ist so nah bei Ihnen, weil es erst vor zwei Monaten noch eine Auffrischung erfahren hat. Und gleichzeitig wird wohl deutlich im Moment, dass diese „Kindheit“ in der besonderen Beziehung zu Ihrer Mutter endgültig vergangen ist. Ich habe die Phantasie, dass das Gefühl dadurch noch stärker wird, dass Sie als die Jüngere das Mutterkind waren, während Ihre Schwester als die Ältere das Vaterkind ist.


Das „früher“-Gefühl wird bei uns natürlich in besonderer Weise ausgelöst oder verstärkt durch die Vorweihnachtszeit. Das ist die Zeit, in der viele Menschen mit den Gedanken an die eigene Vergangenheit befasst sind. Niemals im Jahr sind wir so empfänglich für Märchen und Geschichten von früher wie im Moment. Ich vermute, dass das den Umbruch, den Sie zur Zeit erleben, nicht einfacher macht.


Mich besorgt deswegen der Blick auf das Weihnachtsfest, das Sie vor sich haben und das Ihnen vielleicht bevorsteht. Unter Umständen machen Sie alles wie immer, aber dass der Platz Ihrer Mutter leer bleibt, wird im Miteinander Ihrer Familie und in Ihnen selbst Vieles verändern.


Dass Sie den Friedhof als Ort zum Trauern haben, finde ich essenziell. Dabei war es ganz ungewöhnlich, dass der Stein mit dem Namen Ihrer Mutter bereits am Urnenfeld war; das dauert meistens länger. Schön aber finde ich, dass Sie dort hingehen können, weil Altenholm Ihr Zuhause ist. Wer sich für eine Seebestattung entscheidet, bereut das manchmal, weil es dann eben keinen Ort zum Trauern gibt. – Am Wochenende ist mir in diesem Kontext deutlich geworden, dass das Thema „Orte“ zu einem roten Faden in unserem Gedankenaustausch geworden ist. Auch das ist wohl kein Zufall, verbinden wir Menschen doch mit Orten unsere Erinnerungen. Bestimmte Orte sind es auch, die uns gelegentlich Zugang gewähren zu früheren Zeiten.


Wenn Sie möchten, besuchen Sie mich zwischen den Jahren an „meinem“ Ort. Vielleicht sind Sie dann gerade hier und möchten ein wenig erzählen von dem, was Sie bewegt und beschäftigt. Sie können das frei entscheiden – und das gerne auch kurzfristig.


Herzliche Grüße aus Altenholm,


Ihr Elias Großkreutz


„Kann man Weihnachten verschieben?“ Diese Frage hatte Elias Großkreutz schon so manches Mal bewegt, wenn sich Themen in seinem Leben vorher sehr aufgestaut und aufgetürmt hatten. „Nein“, hatte einer seiner Professoren im Hauptstudium gesagt. „Das Fest kommt, und es ergreift jeden Menschen, ganz gleich, ob er Weihnachten feiert oder nicht.“ Das stimmte. Leider stimmte es, dachte er, denn er konnte sich im Blick auf Britta König vorstellen, dass Weihnachten so kurz nach dem Tod ihrer Mutter schlechterdings nicht auszuhalten war. Er war gespannt, zu erfahren, was sie erlebt hatte.




2. Ein Besuch zwischen den Jahren


oder: „Gott, gib mir meine Freiheit wieder!“


Elias Großkreutz erfuhr, wie das Weihnachtsfest bei Britta König war, und das begann mit einer E-Mail.


E-Mail vom 28. Dezember 2015, 6.52 Uhr


Betreff: Besuch?


Sehr geehrter Herr Dr. Großkreutz,


die Weihnachtstage liegen hinter uns und Sie können nach dieser sicherlich anstrengenden Zeit hoffentlich ein wenig durchatmen.


Nichtsdestotrotz wende ich mich mit einer Anfrage an Sie. In Ihrem letzten Brief (herzlichen Dank dafür!) boten Sie an, dass ich Sie zwischen den Jahren besuchen dürfte. Gerne würde ich das wahrnehmen, möchte aber unter keinen Umständen stören. Vielleicht könnten Sie mir kurz schreiben, wann es Ihnen passen würde (falls überhaupt noch)? Wenn Sie diese Woche keine Zeit mehr haben, ist das natürlich auch völlig in Ordnung. Schließlich haben Sie noch einige andere Verpflichtungen. Ich bin bis Freitag Vormittag hier und kann lediglich heute Abend, Dienstag Vormittag und Mittwoch sowie Donnerstag Nachmittag nicht.


Herzlichen Dank schon jetzt für Ihre Antwort!


Viele Grüße,


Britta König


Elias Großkreutz arbeitete gerne zwischen den Jahren. Er liebte es, in dieser Zeit Dinge zu erledigen und abzuschließen, die das neue Jahr nicht mehr belasten sollten, und deswegen war er früh am Schreibtisch gewesen und konnte schnell auf die E-Mail von Britta König antworten.


E-Mail vom 28. Dezember 2015, 7.36 Uhr


Betreff: Re: Besuch?


Liebe Frau König,


vielen Dank für Ihre E-Mail. Ich habe die Phantasie, dass die Weihnachtstage für Sie viel anstrengender und aufwühlender waren als für mich. Auch bei mir stützen und helfen Traditionen (auch beruflich), aber diese Traditionen, so meine Vermutung, könnten Ihnen in diesem Jahr sehr, sehr schwer gefallen sein.


Gerne können wir uns in diesen Tagen treffen. Seien Sie bitte unbesorgt – Sie stören nicht! Dienstag Nachmittag passt mir gut; Donnerstag Vormittag geht auch. Suchen Sie sich gerne etwas aus.


Eine Frage im Voraus habe ich aber noch: Kaffee oder Tee?


Herzliche Grüße,


Ihr Elias Großkreutz


Auch sie war schnell.


E-Mail vom 28. Dezember 2015, 8.57 Uhr


Betreff: Re: Besuch?


Lieber Herr Dr. Großkreutz,


herzlichen Dank für Ihre prompte und freundliche Antwort! Gerne werde ich morgen gegen 15.30 Uhr vorbei kommen. Über einen Tee würde ich mich freuen.


Viele Grüße und bis morgen,


Britta König


Damit stand ihre Verabredung.


E-Mail vom 28. Dezember 2015, 9.30 Uhr


Betreff: Re: Besuch?


Liebe Frau König,


ich freue mich, wenn Sie morgen kommen.


Schöne Grüße,


Ihr Elias Großkreutz


Mit dem Angebot, das Gespräch bei einem Heißgetränk zu führen, hoffte Elias Großkreutz, ein stimmiges Setting in der Besprechungsecke seines Amtszimmers zu schaffen. Oder war das unprofessionell? Es könnte unausgesprochen die Einladung signalisieren, mehrere Stunden zu bleiben, und das könnte einer konzentrierten Gesprächsatmosphäre eher abträglich sein. „Ich weiß es nicht“, sagte er mit einem tiefen Einatmen. „Wir werden sehen.“


Gespannt sah er dem Treffen entgegen – und entspannt blickte er danach darauf zurück. Den ersten Reflex erhielt er wiederum per E-Mail.


E-Mail vom 29. Dezember 2015, 18.40 Uhr


Betreff: Besuch


Lieber Herr Dr. Großkreutz,


herzlichen Dank noch einmal für das Zuhören und den Zuspruch. Einige Ihrer Äußerungen gehen mir nicht aus dem Kopf. Besonders beschäftigt mich Ihre Anregung zum Gebet: Gott, gib mir meine Freiheit wieder. Ja, meine Freiheit, aber nicht so, dass ich sie nutze, um Gott zu verwerfen …


Ich habe das Gefühl, allmählich wieder ein bisschen mehr zu Gott durchzudringen. Das ist mehr, als ich mir für dieses Jahr noch erhofft habe … Und mehr, als es ein einfaches Danke ausdrückt.


Außerdem ist mir das Bild von Vernunft/Kopf, Gefühl/Bauch und Mitgefühl/Schoß im Kopf geblieben. Es hat mir geholfen, die nächste Äußerung meiner Schwester so hinzunehmen. Danke!


Herzliche Grüße,


Britta König


„Vernunft/Kopf, Gefühl/Bauch und Mitgefühl/Schoß“. Dieses Thema hatte Britta König dadurch angeregt, dass sie von ihrer Schwester erzählt hatte und davon, wie schwer vorhersehbar ihr Verhalten war – und wie schwer zu ertragen ihre Äußerungen ihr gegenüber. Sie hatten zusammen überlegt, woher das alles kam. Elias Großkreutz hatte dann im Gespräch versucht, darzulegen, wo nach altorientalischem Verständnis die Regungen der Menschen ihren Sitz im Körper haben, wo das Denken, wo das Gefühl und wo das Mitgefühl. Er hatte sich dafür der Überlegungen bedient, die er in einer Vorlesung gehört und in einem Buch über die Körpersymbolik der hebräischen Bibel gelesen hatte. Peinlich genau hatte er im Gespräch mit Britta König dafür Sorge getragen, nicht ins Dozieren zu kommen. Die E-Mail, die er an diesem Abend erhielt, zeigte ihm, dass davon etwas angekommen war. Er ließ einen Tag vergehen. Dann antwortete er zum Jahresende. Weil er nun sichergehen wollte, dass sein Neujahrsgruß noch vor Silvester ankommt, tat er das auch noch einmal per E-Mail. Dabei aber hatte er den festen Vorsatz, die weitere Kommunikation wieder per Brief zu führen.


E-Mail vom 31. Dezember 2015, 16.32 Uhr


Betreff: Re: Besuch


Liebe Frau König,


mich hat unser Gespräch im Nachgang noch sehr beschäftigt, weil es einen weiten Bogen beschritten hat und einen Tiefgang hatte, der mich sehr beeindruckt hat. Ich danke Ihnen dafür. Sie waren so offen und vertrauensvoll, dass ich mich getraut habe, Sie dieses und jenes zu fragen. Und ich hatte den Eindruck, dass Sie mit Ihrer Bitte an Gott um Freiheit einen wichtigen Schritt in eine gute Richtung gegangen sind.


Festhalten an Gott – das war der Ansatz Ihres ersten Briefes an mich. In unserem Gespräch habe ich aus dem Kopf und leider falsch aus Römer 8 zitiert. Richtig heißt es: „Was wollen wir nun hierzu sagen? Ist Gott für uns, wer kann wider uns sein? Der auch seinen eigenen Sohn nicht verschont hat, sondern hat ihn für uns alle dahingegeben - wie sollte er uns mit ihm nicht alles schenken? Wer will die Auserwählten Gottes beschuldigen? Gott ist hier, der gerecht macht. Wer will verdammen? Christus Jesus ist hier, der gestorben ist, ja vielmehr, der auch auferweckt ist, der zur Rechten Gottes ist und uns vertritt. Wer will uns scheiden von der Liebe Christi? Trübsal oder Angst oder Verfolgung oder Hunger oder Blöße oder Gefahr oder Schwert? Wie geschrieben steht (Psalm 44,23): ‚Um deinetwillen werden wir getötet den ganzen Tag; wir sind geachtet wie Schlachtschafe.‘ Aber in dem allen überwinden wir weit durch den, der uns geliebt hat. Denn ich bin gewiss, dass weder Tod noch Leben, weder Engel noch Mächte noch Gewalten, weder Gegenwärtiges noch Zukünftiges, weder Hohes noch Tiefes noch eine andere Kreatur uns scheiden kann von der Liebe Gottes, die in Christus Jesus ist, unserm Herrn.“ In meinen Worten, denke ich, dass das, was da steht, heißt: Gott will festhalten an uns – trotz allem.


Das, finde ich, ist ein Satz, mit dem ich gut ins neue Jahr gehen kann. Ich wünsche Ihnen für 2016 gute Gespräche, gute Gedanken, ganz, ganz viel Kraft – und dass Ihnen was Schönes passiert.


Wenn ich etwas für Sie tun kann, lassen Sie mich das bitte wissen.


Herzliche Grüße,


Ihr Elias Großkreutz


„Ich wünsche Ihnen, dass Ihnen etwas Schönes passiert.“ Das war ein wenig konkreter Satz, und mit Wünschen, das hatte Elias Großkreutz gelernt, sollte man in der Beratung und in der Seelsorge ohnehin vorsichtig sein, denn damit drückte sich manchmal stärker der Wunsch des Beraters aus als der des Beratenen. Und doch – er hatte etwas Einfaches, Kurzes gesucht, eine Formulierung, die prägnant war und doch nicht zu konkret. Dass dieser Satz wirkte, zeigte sich zu Anfang des neuen Jahres, und mit diesem Brief erlangte der Schriftwechsel sehr schnell eine Tiefe, die er so nicht vorhergesehen hatte – und Britta König möglicherweise auch nicht.




3. Vertiefungen


oder: „Ich ringe um Worte!“


Ihringen, 6. Januar 2016


Lieber Herr Dr. Großkreutz,


dieses Mal fällt es mir sehr schwer, den Stift tatsächlich in die Hand zu nehmen und meine Worte und Gefühle in Worte zu fassen. Dabei geht es mir wie Ihnen – auch mich hat unser Gespräch im Nachgang noch sehr beschäftigt, wie Sie sich sicher vorstellen können. Bitte missverstehen Sie es nicht, dass ich nun doch einige Tage brauchte, um daran wieder anzuknüpfen. Inzwischen bin ich den zweiten Tag wieder Zuhause und allmählich zur Ruhe gekommen.


Wahrscheinlich ist es Ihnen sowieso bewusst, aber ich würde es gerne festhalten: Normalerweise schütte ich mein Herz nicht so komplett und vorbehaltlos gegenüber (fast) Fremden aus. Eher im Gegenteil. Nachdem ich damit angefangen hatte im Gespräch mit Ihnen, merkte ich, dass Sie mich für keinen meiner Gedanken oder Gefühle verachteten oder verspotteten und fasste so immer mehr Zutrauen zu Ihnen. Dafür noch einmal ein ganz großes Danke. Daher habe ich Ihnen wirklich offen geantwortet, weil ich nicht mehr … hm, ich finde nicht heraus aus diesem Satz. Kurz gesagt (und die Barriere der Pressezensur im Kopf überspringend): Ich bin den Smalltalk (in dem ich eine Niete bin) leid. Ich bin es leid, eine Fassade aufrecht zu erhalten, die hinten und vorne nicht stimmt, wenn mein Gegenüber eine solche Achtung vor mir und meinen Gedanken und Gefühlen hat. Ich wollte die Zeit nicht verschwenden und mich selbst nicht betrügen. Dabei bin ich aber keineswegs mit dem Vorsatz zu Ihnen gegangen, Ihnen all das zu sagen … Ihre Botschaft, die Sie mir in der E-Mail mitgaben, hat mich seitdem stets begleitet: Gott will festhalten an uns. Also auch an mir. Das half mir, mich mehr zu achten, das half mir bei einer sehr einseitigen Predigt am Sonntag in Magdeburg, das half mir in Momenten der Einsamkeit. Ich hoffe, ich merke es mir … [image: ]


Als ich Ihre E-Mail das erste Mal las, waren mein Vater, meine Schwester und ich gerade aus dem Opernhaus gekommen. (West Side Story war wundervoll! Falls Sie Musicals mögen, kann ich es nur empfehlen.) Spätestens bei Ihrem Wunsch, mir möge 2016 etwas Schönes passieren, schossen mir die Tränen in die Augen. Ich hatte das Gefühl, Sie sprächen mit diesen (Verzeihung) simplen Worten direkt in mein Herz, weil Sie so viel Wesentliches aus 2015 gehört hatten.


Silvester selbst habe ich dann verschlafen, was ich eher gut fand. Ich hatte Angst davor, um Mitternacht mit meinem Vater und meiner Schwester anzustoßen und dabei wieder die Lücke meiner Mutter so direkt vor Augen zu haben.


Im Nachhinein ging mir noch manches Mal durch den Kopf, dass Sie sagten, meine Mutter sei in die Reihe Ihrer Lehrer aufgestiegen, obwohl Sie sie gar nicht kannten. Das ist es, was sie verdient. Das klingt jetzt wahnsinnig hochtrabend, aber ich meine es in dem Sinne, dass sie unglaublich gut mit Menschen umgehen konnte und sie darin in meinen Augen ein großes Vorbild ist. Nicht mehr und nicht weniger.


Auf dem Weg nach Magdeburg war es (wie immer) schwierig, den Norden zu verlassen, aber auch gut, zu Freunden zu fahren. Damit meine ich echte Freunde, keine Bekannten. Drei Tage bin ich in turbulentes Familienleben abgetaucht, was einen großen Kontrast zu meinem Leben darstellt, ich aber als Bereicherung empfunden habe. Als ich dann wieder hier ankam, war es wie noch nie in dem Ausmaße – nach Hause kommen. Weihnachten ist vorbei, Silvester ist passé – ich bin wieder ruhiger. Einen nicht unerheblichen Teil trägt dazu m.E. auch unser Gespräch und der Schriftverkehr bei. Auch bei den Korrekturen merke ich, dass ich allmählich meine alte Form zurückgewinne, so dass ich hoffe, den Schulalltag, der ab morgen wieder einkehren wird, wieder gut meistern zu können.


Es waren noch so viele andere Punkte nach unserem Gespräch und den Tagen in Altenholm, die mir immer wieder durch Kopf und Bauch spukten, aber sie sind derzeit nicht greifbar, so dass ich fürs Erste schließe. Nur eine Frage interessiert mich noch (vielmehr die Antwort auf letztere): Wie fanden Sie die Frühandacht heute Morgen? Mein Vater sagte lediglich „gut“ (was ich ihm auch glaube). So eloquent er ansonsten ist, wenn es um Glauben geht, fehlen ihm die Worte. Ich kann ihn verstehen …


Wie war Ihr Start ins neue Jahr? (Auch hier interessiert mich die Antwort wirklich. [image: ] Sie sehen, ich bin Lehrerin – ich sage „eine Frage“ und doch bleibt es nicht dabei.)


Herzliche Grüße,


Britta König


„Ich wünsche Ihnen, dass Ihnen etwas Schönes passiert.“ Dieser einfache Satz war angekommen. So unbestimmt er war, so sehr hatte er gepasst. Elias Großkreutz freute sich darüber, weil sie damit an das intensive Gespräch, das sie zwischen den Jahren geführt hatten, anknüpfen konnten.


Das war dann in der Tat auch das, was Britta König mit ihrem Brief tun wollte. Vielleicht wünschte sie sich wie er die Möglichkeit, so ein Gespräch noch einmal in Gänze Revue passieren zu lassen, denn so vieles von dem, was sie besprochen hatten, war so schnell aus der Erinnerung verschwunden.


Lang und tiefgehend war das Gespräch gewesen. Dadurch, dass beide bei einer Kanne Tee gesessen hatten, war es deutlich über die 50 Minuten hinaus gegangen – den Richtwert, den die Seelsorgelehrer in der Literatur häufig vorschlugen. Von Schaden war das jedoch nicht gewesen, weil die Gelegenheit zum Gespräch so bald nicht wieder kommen würde, und so hatte ein Wort das andere gegeben. Im positiven Sinne meldete Britta König genau das nun zurück, fand er nach nochmaliger Lektüre des Briefes. „Gute Übertragung“, hätte sein Supervisor aus der ersten Seelsorgephase gesagt, und bei diesen Worten musste Großkreutz schmunzeln. Dieser Supervisor hatte sich der Tiefenpsychologie nach Carl Gustav Jung angeschlossen, der versucht hatte, die Theorien von Sigmund Freud in Anknüpfung und Abgrenzung weiterzuentwickeln. „Übertragung“ – das war der Fachausdruck für ein hochdynamisches Geschehen, das weitgehend unbewusst ablief, wenn zwei Menschen einander begegneten. Beide projizierten dann Erwartungen und Gefühle aus der Vergangenheit aufeinander, und das konnte positiv oder negativ ausgehen. „Gute Übertragung“? Das war ein anderer Ausdruck für ein positives Vor-Urteil, dachte Großkreutz manchmal bei sich selbst, für ein gutes Vor-Gefühl. Gab es das nicht, konnte es in der Beziehung zwischen den beiden Menschen ziemlich schwierig werden.


Das erste Mal, so sah Großkreutz, benutzte Britta König Smileys in ihrem Brief. Hatte auch sie die Mehrdeutigkeit von Schriftsprache bedauert? Er hielt genau das für wahrscheinlich. Möglicherweise hatte sie sich anfangs auch nicht getraut, so etwas zu verwenden. Dabei waren die Smileys, die sie verwendete, wirklich charakteristisch. Sie setzte nicht einfach einen Doppelpunkt und eine Klammer, sondern malte Augen, einen lächelnden Mund mit Mundwinkeln und einen Kreis um Augen und Mund. So hatte er einen Smiley lange nicht mehr gesehen. Nun war ihm klar, dass er Smileys auch selbst verwenden konnte, wenngleich er ihren inflationären Gebrauch gerne vermeiden wollte. Einen zu setzen, nahm er sich aber sofort vor.


Altenholm, 11. Januar 2016


Liebe Frau König!


Inzwischen bin ich auf gelbe Briefumschläge konditioniert und erkenne Ihre Handschrift, das Papier und die Briefmarke, ohne auf den Absender zu sehen. [image: ] Danke für Ihren Brief, der mich auf der Schwelle vom Urlaub zur Wiederaufnahme der Arbeit erreichte und den ich mir für Montag ganz obenauf gelegt habe!


Ich freue mich darüber, dass Sie so sehr Vertrauen gefasst haben und dass Sie sich gedanklich so fallen lassen konnten, dass Sie einfach vorbehaltlos geredet haben. Mit jedem bisschen, das Sie mir von sich gezeigt haben, wurde mir klarer, dass Sie so nicht bei vielen Menschen sind. Dabei, glaube ich, tut es uns gut, von Zeit zu Zeit einmal dem Gedankenstrom zu folgen und zu sehen, wohin er uns spült und wo er uns anlanden lässt. Erst das gestattet manchmal einen Blick auf das Ganze und von da aus auf die kleinen Details. Danke, dass Sie so offen reden und schreiben und assoziieren! Das ist ein Geschenk – und alles andere als selbstverständlich.


Smalltalk – tja, Smalltalk ist Chance und Gefahr zugleich. Ich weiß, dass er Türen öffnet und Wege bahnt zwischen Menschen; ich weiß aber auch, dass am Ende eines Gesprächs, das nur auf der Ebene von Smalltalk geblieben ist, nichts übrig bleibt, an das Menschen sich erinnern können. Darin ist es der Langeweile gleich: Am Ende bleibt nichts. Im Alltag aber scheuen sich viele Menschen, in die Tiefe zu gehen. Sie scheuen sich vor der wirklichen Begegnung mit anderen Menschen – und am Ende wohl auch vor der Begegnung mit sich selbst. Wenn es um Smalltalk geht, sitze ich meist still daneben und nehme flapsige Kommentare dazu in Kauf. Ich kann nicht tönen und reesen und renommieren. Ich kann wohl erzählen, aber nur, wenn es wirklich etwas mitzuteilen gibt. Jedoch – beim Smalltalk nicht mitgehen zu können, macht manchmal einsam. Ist es das, was Sie spüren?


Ich glaube, es kommt noch etwas dazu. Viele Menschen haben in unserer Zeit verlernt, wie man mit trauernden Menschen umgeht. Ihre Scheu ist so groß, dass sie total hilflos sind und manchmal ein völlig albernes Verhalten an den Tag legen. Sie, liebe Frau König, sind ja nicht krank oder aussätzig oder aus der Gemeinschaft ausgeschlossen. Sie trauern. Und damit können viele Menschen nichts mehr anfangen.


Der Tod ist aus unserer Gesellschaft weitgehend entfernt. Er ist nicht präsent, weil er nicht sein darf. Schön und schnell und gutaussehend – ja. Aber alt oder krank oder tot – nie und nimmer. Unsere Gesellschaft will damit so wenig wie möglich zu tun haben. Sie hat den Umgang mit dem Tod „outgesourced“ – und professionalisiert. Fachleute kümmern sich. Leichenwagen sind nicht mehr als solche erkennbar. Krankenhäuser haben einen Hinterausgang nur für Bestatter. Und die Menschen? Haben verlernt, dass Tod zum Leben gehört. Und haben verlernt, wie man mit Trauernden umgehen kann. Die allermeisten Menschen begegnen dem Tod nicht mehr und verlieren damit einen Teil ihrer kulturellen Kompetenz.


Das ist unendlich schwer zu ertragen, wenn man wie Sie dem Tod begegnet ist und es zu wenige Menschen gibt, die das mit Ihnen aushalten können.


Oha. Das sind ziemliche Ausführungen geworden. Entschuldigung!


Die Morgenandacht – das zweite „tja“. Wir waren insgesamt zu sechst in der spärlich beleuchteten Kirche, und es war zu spüren, wie unterschiedlich die Erwartungen bei allen Anwesenden waren. Ich hatte eine liturgische Form entwickelt, die schlicht ist und sich einprägt und sich reproduzieren lässt, auch wenn ich einmal nicht da bin. Das ist ganz einfach Begrüßung, Gebet, Psalm, Lesung, Stille, Vaterunser, Segen. Keine Ansprache, kein Impuls über das hinaus, was der Text in der Stille anregt. So ein Impuls kann mal sein, muss aber nicht immer sein, finde ich. Das dauerte in meiner Phantasie zwölf Minuten und in echt fünfzehn. Hm, wer eine echte Predigt erwartet hat, war vielleicht enttäuscht. Mich selbst aber hat es anders in den Tag gebracht als das Morgenmagazin im Fernsehen oder zeit-online im Internet. Vielleicht ging anderen das auch so. Unter den sechs waren jedenfalls zwei, die ich vorher noch nie gesehen hatte. Das fand ich schön. Und mit Ihrem Vater wollte ich ja ohnehin noch einmal in Kürze ins Gespräch kommen.


Sie schreiben, dass Sie dabei sind, Ihre alte Form wieder zu finden. Wenn diese alte Form Schwung ist, dann möchte ich, dass Sie wissen, dass ich das spüre. Wir haben uns kennen gelernt, als Sie mitten in der Krise steckten. Und bei unserem Gespräch unter dem Bild von Caspar David Friedrich saß ich neben Ihnen – ungünstig im Blick darauf, Ihre Meinung, Ihre Gesten und Ihre Emotionen wahrzunehmen. Inzwischen kenne ich Sie von Ihnen Dreien am besten. Vielleicht spüre ich da diese alte Form von Ihnen wirklich ein bisschen. Ich wünsche Ihnen auf jeden Fall, dass diese Bewegung anhält, auch wenn Sie, wie ich befürchte, gelegentlich Rückschläge spüren werden.


Noch einmal möchte ich auch ganz deutlich sagen: Was ich für Sie tun kann, will ich gerne tun – in hellen wie in dunklen Stunden.


Herzliche Grüße aus Altenholm,


Ihr Elias Großkreutz


Auf dem Weg zur Post traf Elias Großkreutz die Briefträgerin. Sie grüßten einander freundlich und wünschten sich ein frohes neues Jahr. Als er etwas später seinen Briefkasten öffnete, fand er darin bereits den nächsten gelben Umschlag vor.


Ihringen, 8. Januar 2016


Lieber Herr Dr. Großkreutz,


sicherlich wundern Sie sich, dass ich Ihnen schon wieder schreibe, da seit meinem letzten Brief doch gerade erst zwei Tage ins Land gegangen sind. Zwei Tage, an denen ich wieder gearbeitet habe. Das war einerseits gut, aber andererseits fällt mir dann Zuhause der Kontrast, vielleicht auch die (gefühlte) Leere mehr auf. Viel schmerzlicher als noch zu Beginn der Woche empfinde ich den Verlust meiner Mutter, meine (bisher) nicht realisierten Lebensträume, … Als ich dann noch Peer Gynt anstellte, der mich auch während des Verfassens dieses Briefes begleitet, war es um meine Verfassung geschehen. Manchmal habe ich Angst, meine Mutter und so vieles, was ich mit ihr erlebte, zu vergessen. Einerseits sagt mir mein Verstand, dass das Blödsinn sei, andererseits gibt es sicherlich viele Situationen, die im Unterbewusstsein vergraben werden. Eben griff ich zu Stift und Papier, aber nach nicht einmal zwei Seiten hatte mich die Schreibblockade fest im Griff, ebenso die Tränen. Das ist aber auch in Ordnung.


Zuerst wollte ich Sie anrufen, aber dann habe ich es gelassen, weil es furchtbar ist, mit einem weinenden Menschen zu telefonieren. Inzwischen habe ich mich auch schon wieder beruhigt und bin doch ganz froh, statt des Telefons das Briefpapier zur Hand genommen zu haben.


Heute hatte ich ein Gespräch mit meinem Schulleiter, da er mir das Gutachten vorlegte, das er für (+ über) mich wegen meiner Bewerbung für den Auslandsschuldienst schrieb. Dort lässt er sich sehr positiv aus und empfiehlt mich sehr. Das hat mich gefreut, da ich doch häufiger Zweifel an meiner Kompetenz in diesem Beruf habe, und im Moment zieht es mich auch in die Ferne. Gleichzeitig ist da aber auch Angst. Mit meinem Vater habe ich bisher jedes weitere Gespräch über die Möglichkeit, ins Ausland zu gehen, vermieden, obwohl ich mich für diese Feigheit schäme und auch ein Stück weit verachte. Wahrscheinlich ist es wie mit meiner Beziehung zu Gott: Ich habe wahnsinnige Angst davor, abgelehnt zu werden bzw. Ablehnung zu erfahren, vor allem da meine Mutter als Fürsprecherin nicht mehr da ist.


Ich ringe um Worte und mag mich nicht wiederholen. Eigentlich gibt es ja auch nichts hinzuzufügen zu dem, was ich bereits sagte. Aber irgendwie tut es doch gut, es nochmal aufzuschreiben, bei der Post aufzugeben – und damit loszulassen.


Dabei bin ich immer wieder überrascht, wie tief ich Ihnen Einblick in mein Innerstes gewährt habe und gewähre. Das ist nicht reuig gemeint, sondern eher positiv überrascht, dass ich diese doch nicht ganz unerhebliche Hemmschwelle überwunden habe. Aber vielleicht ist das für Sie gar nicht so ungewöhnlich. [image: ]


Nun hoffe ich, dass Sie ein schönes Wochenende verleben werden, und frage mich gleichzeitig, was das für Sie wohl beinhaltet – ein schönes Wochenende. Sie müssen mir natürlich nicht antworten.


Herzliche Grüße,


Britta König


Nachtrag von 10. Januar


Lieber Herr Dr. Großkreutz,


der Brief vom Freitag sowie unsere mittlerweile schon einige Tage zurückliegende Unterhaltung gingen mir nicht aus dem Kopf, weil ich eigentlich noch etwas schreiben wollte, es aber vergessen hatte. Da ich es ohnehin noch nicht zur Post geschafft hatte, kommt nun also die Ergänzung.


Was mir (nicht nur, aber insbesondere) am Freitag so schwer wurde, war dieser Jahresbeginn. Ich bin mitnichten ein Freund guter Vorsätze zum neuen Jahr à la „Ich will abnehmen / mehr Sport machen / …“. Aber die Idee, mir zu überlegen, wohin ich möchte und wie ich dieses Ziel erreiche (im Sinne von Zielvereinbarungen) gefällt mir. Schwer wurde mir nun vor allem, dass sich für mich in den letzten Jahren die Frage eher folgendermaßen stellte: Gott, wohin willst du mir mir? Lange Zeit war die Antwort dafür für mich im Bereich Ehe / Arbeit für Gott abgesteckt. Aber jetzt gerade finde ich eine Antwort schwierig, wenngleich ein erster Schritt mit der Bitte um Freiheit wohl getan ist. Aber irgendwie ist das so wenig konkret … Ich schwimme gerade ein wenig.


Darf ich Sie in diesem Kontext etwas Persönliches fragen? Da Sie ja schlecht nein sagen können (bzw. es nicht im Medium des Briefes liegt, da ich jetzt schon vorgreife), schreibe ich die Frage einfach und Sie entscheiden, ob und wenn ja, wie Sie mir antworten. Haben Sie solche Vorsätze? Ziele? Träume / Wünsche, die Sie verwirklichen (wollen)?


Zudem habe ich mich – ganz anderes Thema – seit unserem Gespräch manches mal gefragt, ob Sie davon schon einiges erahnt haben, als Sie am 2. November bei uns Zuhause waren bzw. welchen Eindruck Sie von uns hatten. Außer dass wir verloren waren. Von Bedeutung ist es eigentlich nicht, aber es interessiert mich.


Nun aber: Eine gesegnete Woche und herzliche Grüße,


Britta König


Elias Großkreutz sah, dass die Tinte an vielen Stellen verwischt war. Britta König musste beim Schreiben immer wieder geweint haben. Er stolperte sehr über die starken Worte, die sie verwendete. „Zweifel“, „Scham“, „Verachtung“, „Angst vor Ablehnung“ – jedes Wort fühlte sich für ihn an wie ein Schlag ins Gesicht. Sie war nur zehn Jahre jünger als er, aber sie verwendete Ausdrücke, die ihm so gut wie nie über die Lippen kamen. Was war das? Wirkten die Worte so hart, weil er sie geschrieben sah? Oder standen da wirklich große Lebensthemen dahinter?


Ihre positive Überraschung teilte er, wie er merkte. Ihm passierte es gelegentlich, dass ihm Menschen schnell viel von sich erzählten. Das konnte in einem beruflichen Kontext sein. Wenn er zu einem Geburtstagsbesuch in ein Seniorenheim kam, sich dort vorstellte, gratulierte und im Zimmer der oder des Besuchten Platz nahm, konnte es sein, dass sein Gegenüber ohne abzuwarten in eine biographische Erzählung eintauchte. Er erklärte sich das meistens so, dass die Menschen auf seinen Beruf ansprangen und meinten, dem Pastor könne oder müsse man aus seinem eigenen Leben erzählen. Er hatte aber auch oft den Eindruck, dass besonders die Menschen so erzählten, die sonst selten Besuch hatten – und selten die Gelegenheit, von sich zu reden. Im Extremfall konnten das Gespräche werden, in denen die Besuchten wie ein Wasserfall redeten. Sie gerieten nach und nach in eine Art Tunnel, und Großkreutz fiel es dann manchmal schwer, diesen Redefluss wieder zu stoppen. Dass Menschen viel von sich erzählten, konnte ihm aber auch privat passieren. Wenn er in einer Kirche saß, in der ihn niemand kannte, oder wenn er mit dem Zug fuhr, wo niemand wusste, was er beruflich machte, konnte es sein, dass Menschen ohne Umschweife zu ihrem Lebensthema kamen. Was strahlte er aus? Ruhe ganz sicher. Große Gelassenheit. Eine Haltung, die deutlich machte, dass er niemanden für das verurteilt, was er sagt. Im Blick auf Britta König wurde ihm deutlich, dass möglicherweise genau das sie geöffnet hatte. Er begegnete ihr vorurteilsfrei und auf Augenhöhe. Das Gesprächssetting mit dem Tee zwischen den Jahren könnte genau dieses Gefühl gefördert haben. Es war nicht klassisch therapeutisch gewesen, aber vielleicht instinktiv genau richtig.


Und dann fiel Großkreutz ein, worauf eine seiner Seelsorgelehrerinnen im Vikariat immer wieder hingewiesen hatte. „Keine Übertragung ohne Erotik!“ Das war die Grunderkenntnis aus der Psychoanalyse, und nach dem Übertragungsmoment zu suchen, war deshalb immer Teil der Arbeit gewesen. Ja, dachte er, tatsächlich könnte Erotik hier eine Rolle spielen. Mit etwa zehn Jahren Altersabstand, mit Gesprächen, die sich auf hohem geistigem Niveau bewegten, unter Geisteswissenschaftlern dazu, mit einer Frau, die gerade in Scheidung lebt … – „Oha!“, sagte er leise vor sich hin. Darauf würde er achten müssen, wenn sie weiter miteinander schrieben. Gerade, weil Britta König ihm auch persönliche Fragen stellte, wie ihr Nachtrag im letzten Brief zeigte. Wie damit umgehen? Wenn er auf Augenhöhe bleiben wollte, würde er darauf eingehen. Oder nicht?


„Ich schwimme gerade ein wenig.“ Diese Formulierung blieb in seinem Gedächtnis haften, und er wusste nicht, ob sie sich nur auf den Moment bezog, in dem Britta König das geschrieben hatte. Immer deutlicher hatte er den Eindruck, dass da noch mehr war, was sie ihm sagen wollte.


Altenholm, 12. Januar 2016


Liebe Frau König!


Nun überlappen sich unsere Briefe ein wenig. Als ich eben Ihren gelben Umschlag fand, wunderte ich mich tatsächlich zuerst. Mein Brief an Sie war gerade eingeworfen, und da konnte ich dann gar nicht mehr reagieren. Ihr Brief enthält dafür einen Nachtrag, den ich nach dem Hauptbrief gelesen habe, wo er, glaube ich, auch hingehört. Na, solange Sie und ich das in eine Reihenfolge bringen, ist alles in Ordnung. Weitere Sortieraktionen bleiben dann für unsere Nachfahren, die den Briefwechsel König – Großkreutz in einer kritischen Gesamtausgabe editieren und kommentieren und in Proseminaren traktieren – oder es nicht tun, aus welchen Gründen auch immer. [image: ] Bis dahin jedenfalls halte ich Ihre Briefe hier sicher unter Verschluss.


In Ihrem Brief vom 8. Januar lese ich, dass leider das wahr wird, was ich in meinem heute zur Post gebrachten Brief befürchtet hatte. Es gibt Rückschläge. Trauer läuft nicht linear in Phasen ab, sondern pendelt gelegentlich zwischen verschiedenen Gefühlen hin und her. Wenn die Normalität Sie ergreift, glaube ich, kann das passieren. Zudem: Was ist eigentlich „Normalität“? Grundsätzlich finde ich das schon schwer zu sagen, aber für Sie wird die Frage in allen Ihren Umbrüchen ganz schwer zu beantworten sein.


Gerne hätten Sie mich anrufen können. Wenn am Telefon die Tränen kommen, ist das in Ordnung. Ich finde, man muss auch am Telefon nicht immer reden. Und ich denke, ich hätte mich wie einer der Freunde von Hiob einfach schweigend neben Sie gesetzt und zugehört – ob Sie reden oder nicht. Darin ist mir auch Michael Endes Momo immer wieder ein Vorbild.


Ich glaube, wie einer der Freunde Hiobs habe ich mich am 2. November bei Ihnen am Tisch gefühlt. „Verloren“, schreiben sie, waren Sie. Ja. Allein gelassen. Übrig geblieben. So früh. So schmerzhaft. So unerbittlich. Ihr Vater hat um jeden Preis versucht, Konversation zu machen an der Tür und auf dem Weg von der Garderobe. Und war doch wie vor den Kopf geschlagen. Da läuft etwas ab, das zum Schlimmsten im Leben gehört. Mein Gott, wenn dann auch noch der Pastor kommt, dann ist wirklich, wirklich Krise. – Sie und Ihre Schwester standen plötzlich von mir. Wir sind Menschen (fast) im gleichen Alter. Ich glaube, ich hatte ziemliche Angst in dem Moment. Einen Kloß im Bauch. Ihre Fassungslosigkeit habe ich gespürt. Und die vielen so grundsätzlichen Fragen. Und ich stehe doch da ohne eine einzige Antwort. Was, mein Gott, sage ich zur Begrüßung? „Herzliches Beileid“? Platt, abgedroschen. Und doch so wahr. Ich hatte nachgerechnet auf dem Weg zu Ihnen. Wie alt war ich, als meine Mutter in dem Alter Ihrer Mutter war? Was war da in meinem Leben los? Damit war ich in meiner Gefühlswelt schon selbst ganz schön betroffen. Ich habe die Ungerechtigkeit gespürt. Die eine Mutter stirbt früh an Krebs. Die andere nicht. Warum? Und wieder: keine Antwort. Knapp zwei Stunden war ich bei Ihnen damals. Und ging ziemlich angeschlagen nach Hause – ein Gefühl, das blieb bis nach der Trauerfeier. Sie fragten in Ihrem Brief nach meinem Eindruck von Ihnen. Ich glaube, der verbirgt sich in allem, was ich hier beschreibe. Ich war damals emotional so nah dran, dass es mir manchmal schwer war, meine Arbeit zu tun. Aber da es Arbeit war, die ich für Sie als Familie und als Töchter tun wollte, war sie mir wichtig. Und doch fühlte ich mich sehr eigenartig. Wenn Pastoren und Trauernde im gleichen Alter sind, dann passt das für mich kaum zusammen. In meiner (manchmal kindlichen) Gedankenwelt ist der Pastor alt und erfahren und weißhaarig und kennt sich aus. Das bin ich alles – nicht. Und ich bin ehrlich dankbar, dass es trotzdem ging.


Ihre Furcht, die Vergangenheit zu vergessen oder zu verlieren, kann ich, glaube ich, nachvollziehen. Nach einschneidenden Ereignissen in meinem Leben fürchte ich mich auch davor. Vielleicht helfen Ihnen Fotos beim Bewahren. Oder persönliche Gegenstände. Vielleicht hilft Ihnen auch eine Zettelsammlung, die sich ergänzen lässt und in die Sie Ereignisse, Erinnerungen und Daten eintragen können. Einmal das historische Denken angepiekst, kann da schnell viel zusammen kommen. Bei alten Menschen würde ich sagen, sie schreiben eine Chronik. Dieses Ausmaß wird es vielleicht nicht annehmen, aber wenn am Ende eine ganz persönliche Sammlung von Erlebnissen mit Ihrer Mutter steht – oder Ihr persönliches Buch über sie –, kann das eine ganz besondere Form von Trauer-Arbeit sein. Das Besondere ist – und das ist bei alten Menschen anders –: Sie können andere Menschen und Zeitgenossen fragen, wie eigentlich dieses und jenes war. Ihr Vater hat aus Urlauben erzählt am 2. November, Erlebnisse, die „obenauf“ lagen, wie man in der Gegenwart sagt. Da ist doch bestimmt noch viel, viel mehr. Das dann kann Sie auch miteinander gut ins Gespräch bringen. Fotos und Stammbäume haben das in meiner Familie jedenfalls immer getan. „Erzähl mal von früher!“, habe ich als Kind gefordert. Heute sind das Gespräche, die mit den Worten beginnen: „Weißt du noch …?“ Im Erzählen vergegenwärtigen wir uns die Vergangenheit, holen aus dem Unbewussten und sortieren die Erinnerung im Dialog. Mir tut das gut.


Was ist das – ein schönes Wochenende? Und was sind das – meine Vorsätze, Ziele, Träume, Wünsche? Früher – und das heißt, als ich an allerlei Publikationen und an der Vorbereitung meines Unterrichts an der Uni saß – früher hätte ich gesagt: Lesen. Die Universitätsbibliothek rauf und runter. Ein Autor sprach mich an, sein Gesamtwerk folgte, eine Internetrecherche (eine ausführliche), dann das Thema seiner Zeit und dann ein Autor, der auch dieses Thema hat. Und dann das Ganze von vorne. Ausgangspunkt waren die Erlebnisse der Menschen in den 1920er Jahren. Hans Fallada, Der Trinker. Und: Wolf unter Wölfen. Meine Güte – diese Bücher und diesen Autor habe ich verschlungen. Dabei war Fallada Zeit seines Lebens ein kranker Mann. Aber er war ein großartiger Erzähler. Und – mit einem schönen Gruß aus der Tiefenpsychologie – es gibt Verbindungslinien in unserem Leben, Unbewusstes, das mir erst später klar wurde. Und heute? Heute kann ich die Frage nach einem schönen Wochenende oder nach Wünschen und Zielen kaum noch beantworten, und damit ringe ich ziemlich. Ihre Frage trifft also voll ins Schwarze. Wie man arbeitet, weiß ich. Und dass ich viel arbeiten kann, weiß ich auch. Seit ich diesen Beruf ergriffen habe, merke ich das besonders. Er birgt die Gefahr, in Arbeit aufzugehen. Das aber will ich nicht. Also beobachte ich dieses Thema genau – im eigenen Interesse.


Ja, und nun, liebe Frau König, mache ich ein Fass auf, dessen Inhalt unser Gespräch zwischen den Jahren vielleicht überfordert hätte. Immer wieder begegnet mir in unserem Dialog das Thema „Angst“, gepaart mit „Selbstzweifel“ und etwas, das vielleicht im Ausdruck „Verachtung“ zusammen fließt. Und ich grüble und grüble, wo das bei Ihnen her kommt. Die Erziehung Ihrer Eltern ist das nicht, denke ich mir. Liebevoll, so stelle ich es mir vor, ging es zu bei Ihnen, strebsam, kulturell anspruchsvoll, auch erlebnisreich, was Reisen angeht. Woher dann die Selbstzweifel? Woher die Angst, von Gott und den Menschen abgelehnt zu werden? – Kann es sein, dass das eine Folge der freikirchlichen Lebenswelt ist, von der Sie mir bei Ihrem Besuch zwischen den Jahren erzählt haben? Ich kritisiere überhaupt nicht das Leben in Freikirchen an sich. Freikirchlichen Gruppen aber ist es manchmal eigen, eine strenge ethische Kontrolle aufzubauen, bestimmtes Verhalten zu fordern und bestimmtes Verhalten zu sanktionieren. Die Lebenswelt wird leicht schwarz-weiß dort. Und sie wird geprägt vom Gesetz. Da heißt es oft: „Du sollst nicht.“ „Du darfst nicht.“ „Wenn du das tust, dann … “ – Das kann Spuren hinterlassen. Das kann zu Angst führen, zu der Angst etwa, von Gott nicht geliebt zu sein. „Wenn du dein Eheversprechen nicht hältst, dann … “ Diesen Satz meine ich gelegentlich zu spüren, wenn Sie erzählen. Oder zumindest die Wenn-Dann-Grundstruktur, die dahintersteht. Das kann in eine fürchterliche Angst münden, Angst, die uns – unfrei macht. War deswegen auch Ihr Wunsch nach Freiheit so stark, dass Sie ihn als erstes geäußert haben?


Mein Glaube (o je, ich klinge wie ein oller Paster, der seit 50 Jahren nix anderes predigt …) weist mich weg vom Gesetz, geht weg vom „Du musst“ hin zum „Du musst nicht“. Freiheit von dem Gesetz – das ist ein gut lutherischer Gedanke. Das heißt für mich: Freiheit für – ja, für Menschen, für Erlebnisse, für das Leben selbst. Und eben auch: Freiheit für Gott. Für eine furchtlose Gottesbeziehung, in der beide um die menschlichen Schwächen wissen und darum, dass die Menschen der Hilfe Gottes bedürfen. Wenn ich mir das in der Krise klar mache, kann ich mich aufrichten und – frei – aufatmen.


„Gott, wohin willst du mit mir?“ fragen Sie sich. Nun sind es wieder banale Worte von mir; so ist das ja manchmal. Aber ich möchte Sie mit diesen Worten ermutigen: Fragen Sie ihn. Wenn auch nicht sofort – er wird Ihnen ganz bestimmt antworten.


Heute steht kein hochtrabender Wunsch am Schluss. Die Anregung, die ich aus Ihren Briefen erhalte, wünsche Ihnen umgekehrt aus meinen. In schriftlicher Kommunikation bleiben immer Dinge offen, bleiben immer Fäden unverknüpft. Das ist einerseits total schade. Das ist aber andererseits ein Anknüpfungspunkt für das nächste Mal. Schriftlich. Oder mündlich bei einer Kanne Tee.


Herzliche Grüße aus Altenholm,


Ihr Elias Großkreutz


Elias Großkreutz hatte sich ein Herz gefasst. In dem Absatz, in dem er davon sprach, er würde nun ein Fass aufmachen, hatte er die Dinge benannt, die ihn in ihrem Gespräch zwischen den Jahren und dann im letzten Brief so hatten stolpern lassen. Er wollte Britta König das Signal geben, dass er genau las und dass es ihn berührte, dass sie so herbe Ausdrücke verwendete und offenbar schlimme Erfahrungen gemacht hatte. Das, so hoffte er, könnte ein Anknüpfungspunkt für sie sein.

OEBPS/Images/50_1.jpg





OEBPS/Images/cover.jpg
Christian Rose

,,Jch mochte an Gott festhalten!*

Ein seelsorgerlich-beratender Briefwechsel





